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Die antinationale Mikropolitik der Popkultur als 
Schreckbild und Verheißung
Über Pop-Figurationen und gespaltene Gesellscha�en 

Moritz Ege

�. Einleitung 

„Deutschland halt’s Maul“, „Deutschland muss sterben, damit wir leben können“, „I 
can’t relax in Deutschland“, „Raven gegen Deutschland“, „Deutschpop halt’s Maul“, 
„eine Naturkatastrophe wie die Mauer oder so, oder �:
 gegen Holland“ oder auch 
gleich die „Atombombe auf Deutschland“� – im linken Spektrum der subkulturell ge-
prägten Popkultur wurde und wird immer wieder drastisch, nicht ohne Kokettieren 
mit der Radikalität der eigenen Geste, eine Verknüpfung herau�eschworen: zwischen 
Pop- und Subkultur auf der einen Seite und, zurückhaltend formuliert, einer ausge-
prägten Skepsis und Opposition gegenüber politischem und kulturellem Nationalis-
mus, vor allem deutschem Nationalismus, auf der anderen Seite. Diese Geste ist nicht 
allein antinationalistisch, sondern o� auch antinational: in Opposition zur Nation 
im Sinn einer imaginären Gemeinscha�, gegenüber dem Nationalen als einer staat-
lichen Form sowie gegenüber so etwas wie einer normativen (Leit-)Kultur dieser spe-
ziellen Nation. Solche Invektiven kommen eher vom Rande der Popkultur. Zugleich 
lässt sich argumentieren, dass die Populär- und Popkultur hierzulande immer wieder 
unter Verdacht stand�– oder, aus einer anderen Perspektive betrachtet, von der Ho�-
nung begleitet war�– sie habe ein generelles Problem mit dem Nationalen oder biete 
sogar „etwas Besseres als die Nation“. Gibt es, direkt gefragt, tatsächlich so etwas wie 
eine generelle antinationale politische Ausrichtung der Popkultur? Wer �guriert hier 

1 Die Zitate: ein Punk-Titel (Die Skeptiker, ����), abgewandelt auch das Motto von Aktions-
tagen und Demonstrationen im Dezember ����; ein Punk-Titel (Slime, ����, angelehnt an 
die Inschri� eines Kriegerdenkmals in der Hamburger Innenstadt („Deutschland muss 
leben, und wenn wir sterben müssen“); der Titel einer Initiative von Musiker- und Au-
torInnen, die sich um ���� gegen eine ‚Nationalisierung der Popkultur‘ wandte; ein Titel 
der Electropop-Gruppe Egotronic (����); Titel eines Buchs von Frank Apunkt Schneider 
(����); eine Zeile aus einem Punk-Titel (Dackelblut, Edwin van der Sar, ����) der Titel 
der ‚Bonusplatte‘ mit Punk-Coverversionen zum Album „Anarchie und Alltag“ der Rap-
Gruppe Antilopen Gang (����).
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jeweils als Feindbild: der Nationalismus, der Nationalstaat, die Nation, das ‚Volk‘, die 
Gesellscha�? 

Mit Blick auf die erste Frage lautet die Antwort zunächst einmal o�enkundig 
‚nein‘, denn schließlich drängen sich die Gegenbeispiele fast schon auf: Beispiele für 
dem Nationalen gegenüber A	rmatives, für explizit nationalistische Popkultur, für 
rechts-nationale Subkulturen mit Musik- und Modekomponente oder auch, aller-
dings primär in Ländern mit weniger genozidaler Zeitgeschichte, für eine fröhlich 
national-populare Ästhetik.�  Andererseits ist diese Verknüpfung von Pop und Anti-
nationalem aber auch nicht nur irrig oder zufällig. Sie hat, wie ich in diesem Beitrag 
argumentieren werde, eine eigene Logik�– eine Logik der Artikulation, der diskur-
siven Kombination und Verkopplung, auch der Sedimentierung und Verfestigung, 
sowie der Desartikulation/Auösung.�  Gerade weil diese Artikulation nichts Wesens-
mäßiges, Notwendiges an sich hat, aber auch nicht einfach auf Kommando hin verän-
derlich ist, lassen sich verschiedene ihrer Varianten�– aufgeladen als Schreckbild, als 
Glaubenssatz, als Strategie, als Verheißung�– zum Ausgangspunkt nehmen, um dem 
Verhältnis von Popkultur, Nation und antinational(istisch)en Motiven und Bewegun-
gen sowie ihren Kontinuitäten und Wandlungen nachzugehen. Um solche Pop-Fi-
gurationen und ihre politischen Implikationen herauszuarbeiten, legt dieser Beitrag 
Schlaglichter auf einige solche Debatten und Geschehnisse rund um die antinationale 
(Mikro-)Politik der Popkultur, vor allem in Deutschland: Zuerst in der Gegenwart, 
also in einem Kontext, in dem rechtspopulistische und nationalistische Bewegungen 
seit einiger Zeit Aufwind haben, dann�– kursorisch�– in den Nachkriegsjahrzehnten, 
in denen sich die Popkultur strictu sensu formierte, und schließlich, etwas ausführli-
cher, in den ����er Jahren, als im Zuge der Wiedervereinigung sowohl Nationalismus 
als auch Antinationalismus, aber auch die Politisierung von Subkulturen, eine neue 
Qualität erlangten. Wie gesagt: Es geht um einige Schlaglichter, nicht darum, dieses 
Feld insgesamt auf- und historische Kausalitäten herauszuarbeiten�– damit aber doch 
um einen neuen Blick auf zeithistorische Zusammenhänge und um eine genealogi-
sche Skizze. 

Damit hängt eine weitere Di�erenzierung zusammen, und zwar zwischen anti-
nationalistischen, antinationalen und antipopularen Positionen: Wer sich gegen das 
Nationale und die Nation wendet, richtet seine Kritik implizit oder explizit meist auch 
gegen jene, die den Nationalismus und das Nationale unterstützen und verkörpern�– 
gegen ‚das Volk‘ als ideologischen Bezugspunkt nationalistischer und populistischer 

2 Der Begri� ‚national-popular‘ stammt von Antonio Gramsci und evoziert ein seman-
tisches Spektrum zwischen ‚gesamtgesellscha�lich/nationalstaatlich‘, vor allem im Unter-
schied zu regional, und ‚popular‘, im Unterschied zu elitär oder schichtspezi�sch. Gemeint 
sind hier u. a. Phänomene wie US-amerikanische Folk-Revival- Musik, irische Folk-Rock-
Musik, auch Britpop, auf andere Art auch Musiken, die im Zuge von Dekolonisierung 
identitätssti�end wurden wie Highlife in Ghana. 

3 Zum Begri� articulation, der hier weniger das Zur-Sprache-Bringen meint als eine zeit-
weilig feste Kopplung (engl. articulated lorry für dt. Gelenkfahrzeug, vgl. Slack ����).
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Rhetorik, aber auch gegen ‚das Volk‘ im Sinne einer Menge von Menschen, deren 
Denk- und Lebensweisen den KritikerInnen politisch und ästhetisch zuwider sind: 
aufgrund ihres Nationalismus und anderer, damit, so zumindest die Kritik, verbun-
dener Merkmale, zum Beispiel politische Passivität, Engstirnigkeit, Spießigkeit. Zu 
fragen ist also, inwiefern sich Popkultur in ihrer antinationalen Ausrichtung auch�– 
absichtlich – ‚anti-popular‘ präsentiert und�– in einer weiteren Drehung�– inwiefern 
eine solche anti-populare Ästhetik dann wieder populär sein oder werden kann. Das 
Entstehen und Vergehen solcher Trennungslinien und Verbindungen nachzuzeich-
nen, ist meines Erachtens eine Schlüsselfrage der Popkulturgeschichte als Bestandteil 
einer größeren Gesellscha�s- und Kulturgeschichte�– schließlich lässt sich Popkul-
tur auch als eine Serie von generationsspezi�schen, mikropolitischen, gender- und 
race-politischen Abspaltungen von einer breiteren Populärkultur, von der Welt der 
Erwachsenen, der SpießerInnen, der Hängengebliebenen, der ‚alten weißen Männer‘ 
usw. verstehen.�  Pop ist weder ohne Spaltungen zu haben�– noch ohne Andeutungen 
anderer, ‚besserer‘ Gemeinscha�en, wie ephemer auch immer.�  

�. Culture Wars und quasi-strukturalistische Spaltungsdiagnosen 

Angesichts aktueller Debatten um gesellscha�liche Spaltungen lässt sich also, anders 
formuliert, fragen, wie anti-nationale Positionierungen mit politisch-kulturellen 
Konstellationen (conjunctures) zusammenhängen. Dabei ist zunächst einmal bemer-
kenswert, dass dem Kulturellen in den international vieldiskutierten Versuchen zur 
Erklärung der Erfolge von rechtem Populismus, Rechtsradikalismus und Nationalis-
mus eine tragende Rolle zukommt. Selten wurden politische Phänomene in großen 
Ö�entlichkeiten in so starkem Maße ‚kulturell erklärt‘. Dabei springt besonders die 
�ese einer Spaltung zeitgenössischer Gesellscha�en ins Auge, der zufolge eine kul-
turelle Polarisierung die ökonomischen Klassenverhältnisse gewissermaßen kulturell 
durchquert und überformt.�  Grundlage seien unterschiedliche Wertorientierungen, 
vor allem eine kosmopolitische im Unterschied zu einer kommunitaristischen, die 
immer neue Culture Wars provozierten.�  Eine populärwissenscha�liche Variante die-

4 Vgl. Diederichsen ����; ähnlich auch Penke/Scha�rick ����. 
5 Vgl. z. B. zur spezi�schen Problematik von (insbesondere afro-deutschen) Diaspora-Ima-

ginationen und spectres of peoplehood (vgl. Weheliye ����, ���–���). Die Diskussion der 
frühen ����er Jahre, auf die ich unten eingehe, drehte sich u. a. um die positiven Bezug-
nahmen auf eine Black Nation im afrikanisch-amerikanischen HipHop (vgl. Jacob ����, 
���–���; Diede richsen ����, ��–��). 

6 Diese Diagnose steht in der Tradition politologischer Wahlforschungen. Empirische 
Kulturwissenscha�lerInnen untersuchen inzwischen ihre narrative Formen (vgl. Wiet-
schorke ����, ��–��) und die damit verbundenen Konstruktionen der ‚einfachen Leute‘ 
(vgl. Dümling ����, ��–��).

7 Vgl. u. a. Merkel ����, �–��; Reckwitz ����; Currid-Halkett ����; Manow ����; Koppetsch 
����; Gilbert ����, ���–��� und ���–���.
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ser Gesellscha�sdiagnose formulierte der Journalist David Goodhart, der um ���� 
zum Brexit-Erklärer avancierte. Goodhart sieht in der Gegenwartskultur einen Kon-
ikt zwischen zwei Gruppen am Werk, die er Anywheres und Somewheres nennt: Auf 
der einen Seite ein gut ausgebildeter, sich progressiv und politisch korrekt verstehen-
der Yuppie- und Hipster-Jet-Set, orientiert an internationalen Trends, zuhause vor 
allem in den Groß- und Universitätsstädten, mit ihren kosmopolitischen, instinktiv 
antinationalistischen Haltungen�– sie können letztlich überall leben, deshalb die Be-
zeichnung als Anywheres. Auf der anderen Seite die zunehmend ressentimentgeleite-
ten Somewheres, die vor allem in den ländlichen und kleinstädtischen Mittelschichten 
und nicht zuletzt im Arbeitermilieu zu �nden seien, die einen gewissermaßen in-
stinktiven Lokalismus und Nationalismus pegen.
  

Rund um solche Polarisierungsdiagnosen hat sich mittlerweile eine eigene Deu-
tungsindustrie entwickelt. So heißt es auch bei der Soziologin Cornelia Koppetsch, 
der Hintergrund der politischen Verwerfungen der letzten Jahre sei ein schwelender 
Streit um Anerkennung zwischen zwei Großgruppen, die aus den gesellscha�lichen 
Entwicklungen der letzten Jahrzehnte hervorgegangen seien: einem kulturell ‚heimat-
verbundenen‘ und einem kulturell ‚kosmopolitischen‘ Lager, gerade auch innerhalb 
der Mittel- und Oberschichten.�  Dabei gingen die Kosmopoliten politische Allianzen 
mit MigrantInnen ein, die im sozialstrukturellen Sinn der ArbeiterInnen- und Unter-
schicht angehören.��  

Gesellscha�sdiagnosen wie die von Goodhart oder Koppetsch sollten nicht un-
kritisch übernommen werden. Dass die soziologisch-zeitdiagnostische Kritik an den 
‚kosmopolitischen‘ Mittelschichten in der politischen Rhetorik der radikalen Rech-
ten widerhallt, zum Beispiel bei Alexander Gauland, aber auch auf der mehr oder 
weniger populistischen Linken, zum Beispiel bei so unterschiedlichen Figuren wie 
Sigmar Gabriel, Sahra Wagenknecht oder Wolfgang Streeck, ist nur ein Teil der un-
übersichtlichen Problematik ideologischer Einbettungen, in der sich eine kulturwis-
senscha�liche Auseinandersetzung mit diesen Fragen zurecht�nden muss. Solche 
Diagnosen kultureller Spaltungsprozesse sollten deshalb aber auch nicht einfach in 
ihrer Substanz kategorial verleugnet werden, als seien sie ‚nur eine Konstruktion‘, die 
schon verschwinden werde, wenn sie erst einmal dekonstruiert ist. Auch das grei� zu 
kurz�– allein schon deshalb, weil solche Konstruktionen ausgesprochen wirkmächtig 
sein können. Mit Laclau und Mou�e lassen sich Spaltungen ohnehin als wesentliches, 
in gewisser Weise unvermeidliches Merkmal des Politischen insgesamt�– und auch 
der Pop(ulär)kultur�– verstehen.��

Sebastian Dümling hat gezeigt, dass zeitdiagnostische Texte dieses Typs die Welt 
mithilfe eines binären Schemas sortieren, das sich aus sedimentierten Gehalten des 

8 Goodhart ����.
9 Vgl. Koppetsch ����, ���.
10 Auch Andreas Reckwitz’ vieldiskutiertes zeitdiagnostisches Buch über die „Gesellscha� 

der Singularitäten“ (����) lässt sich in einem ähnlichen Sinn lesen. 
11 Vgl. Laclau ����; Laclau/Mou�e ����.
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kulturellen Gedächtnisses speist.��  Einer seiner Au¡änger ist ein Zeitungskommentar 
des AfD-Politikers Alexander Gauland, der von solchen Spaltungen handelt. Düm-
ling umschreibt die semantische Struktur des Textes in seiner Analyse so: „Wie ein 
Strukturalist trennt Gauland das Feste vom Fließenden, das Fixierte vom Gelösten, 
die Ruhe von der Bewegung, das Passagere vom Stationären.“��  In diesem Sinn lässt 
sich schnell ein Schema binärer Oppositionen wie das folgende entwerfen, in dem 
die kulturelle Codierung der politischen Spaltungsdiagnosen zum Ausdruck kommt: 
Fest : Fließend :: Ruhe : Bewegung :: Immobilität : Mobilität :: Land/Kleinstadt : Groß-
stadt :: Heimat : Kosmopolitismus :: Regionalismus : Globalisierung :: Nationalstaat : 
Welt(markt) :: Bodenständigkeit : Abgehobenheit :: Volk : Elite :: Verwurzelung : Netz-
werk :: Bewahrung : Fortschritt :: Handarbeit : Kopfarbeit :: Abgehängt : Aufsteigend.

Solche Listen homologer Oppositionen�– und ihre potenziellen assoziativen Fort-
führungen, denn wo soll man hier halt machen�– zeigen schon, dass die Semantiken, die 
die Spaltungsdiagnosen prägen, nicht nur die Eigenscha�en und Orientierungen rea-
ler sozialer Gruppen oder Milieus abbilden. Sie tragen mithilfe solcher semantischen 
Schemata ihren eigenen Teil dazu bei, kulturelle Eindeutigkeit und Gestaltha�igkeit 
herzustellen: eine Logik von Identität und Alterität, die sich politisch mobilisieren 
lässt. Mit Pierre Bourdieu gesprochen, �nden hier kulturelle Klassi�kationskämpfe 
statt, in denen AkteurInnen normativ und a�ektiv befrachtete Attribute verteilen und 
sich auf diesem Wege selbst positionieren.��  Solche Klassi�kationskämpfe bringen die 
diskursive Wirklichkeit, die AkteurInnen wie Gauland nur zu beschreiben behaup-
ten, mit hervor. Wie die linguistischen und ethnologischen StrukturalistInnen von 
Lévi-Strauss über Barthes bis Bourdieu gezeigt haben, neigen Alltagswahrnehmung 
und kulturelle Mythologien im Unterschied zum�– idealtypischen�– wissenscha�li-
chen Denken generell zu binären Oppositionen. Neue Aussagen laden das kulturelle 
Schema immer wieder von Neuem auf, indem sie�– ganz im Sinne der ‚strukturalisti-
schen Tätigkeit‘ des kollektiven menschlichen Geistes nach Lévi-Strauss (����) – neue 
Zuordnungen vornehmen und damit auch die Reichweite des derart angereicherten 
semiotischen Modells vergrößern. 

�.� Pop(ulär)- und Popularkultur in den populistischen Homologien

Die semiotische Struktur dieser Zeitdiagnosen ähnelt in verschiedener Hinsicht auch 
derjenigen des klassischen Antipopkulturalismus im ��.�Jahrhundert. Die US-ame-
rikanisch geprägte Populärkultur war bekanntermaßen für viele nationalistische 
DenkerInnen und Bewegungen des ��.� Jahrhunderts ein apokalyptisches Schreck-
bild.��  Sie verkörperte imperialistische Fremdbestimmung, die auf kulturellem Wege 

12 Vgl. Dümling ����, ��–��.
13 Dümling ����, ��–��, hier: ��. 
14 Vgl. Bourdieu ����.
15 Vgl. u. a. Maase ����; ders. ����; Kroes ����; Poiger ����; Guerlain ����; Knappertsbusch 

����; Fischer/Jost ����.
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vorangetrieben würde, die Substanz des kulturell Eigenen zerstöre und dann ins Poli-
tische überzugreifen drohe: ein Schreckbild von Kulturverlust in einem zivilisations-
theoretischen, nicht selten rassistischen Sinn und zudem�– in einer eher linken Tra-
ditionslinie der Kritik�– von verhinderter individueller und gesellscha�spolitischer 
Emanzipation. In all diesen Varianten ist die Abwehr gegenüber der Populärkultur 
untrennbar mit der Sorge um das Schicksal der Nation verknüp�. Die Abwehrkämpfe 
der antiamerikanisch grundierten Populärkulturfeindscha� waren von semantischen 
Dichotomien geprägt, in denen das Amerikanische, der Beat, die Oberächlichkeit, 
die Masse, die Enthemmung, der Pop und die bloße Zivilisation auf der einen Seite 
dem Deutschen, der Tiefe, dem wahrlich Volkstümlichen, der Gemeinscha�, der Fä-
higkeit zur Selbstdisziplin, der Bildung und einer ‚echten‘ Kultur auf der anderen Seite 
gegenüberstanden.��  Weite Teile der modernen Populärkultur und insbesondere dann 
der Popkultur seit den ����er Jahren konnten deshalb außerhalb der USA, von denen 
sie vorwiegend ausging, als ent-nationalisierend und damit antinational gelten.��  Zu-
gleich bedeutete der Aufstieg der Popkultur aus der Sicht vieler Beteiligter auch eine 
Art von kultureller Spaltung der (vermeintlichen) nationalen Gemeinscha�: zwischen 
den Generationen, aber auch zwischen ‚SpießerInnen‘ und ‚KonformistInnen‘ auf der 
einen und ‚Progressiven‘, die sich an internationalen Trends orientierten, auf der an-
deren Seite.�
  

Mittel- und langfristig immunisierte Pop seine Fans aber keinesfalls gegen patrio-
tische oder auch nationalistische Überzeugungen, auch wenn in vielen Situationen 
eine antinationalistische Schlagseite der Popkultur erkennbar war. Diese Grunddyna-
mik brach nicht einfach ab: Mit Blick auf die letzten Jahrzehnte bestehen in vielen Fäl-

16 Auch diese Serie von Oppositionen ist o�enkundig sehr viel älter; die Leitbegri�e entspre-
chen denen in Norbert Elias’ Analyse des deutschen romantischen Nationalismus (vgl. 
Elias ����).

17 Das Wort ‚antinational‘ wird von rechter bzw. nationalistischer Seite o� als Schimpfwort 
verwendet, auch unter heutigen RechtspopulistInnen. Diese Verwendung ist auch in post-
kolonialen Gesellscha�en wie Indien verbreitet, wo diese Kennzeichnung noch einmal 
eine besondere Form von Verrat behauptet�– gemeinsame Sache mit den Kolonisatoren zu 
machen. Auch z. B. für völkisch-nationalistische GlobalisierungskritikerInnen wie Björn 
Höcke fungieren ‚antinationale Netzwerke‘ und ‚Globalisten‘ als Bedrohung (vgl. Meister 
����). Aussagen wie „keine andere Partei positioniert sich so antinational wie die Grünen“ 
(Bok ����, o. S.) �nden sich aber auch in Medien wie der Neuen Zürcher Zeitung, die das 
bürgerliche Lager in Richtung der radikalen Rechten ziehen. Ich verwende den Begri� 
hier eher wertfrei und deskriptiv; unten wird es auch um Verwendungen gehen, in denen 
das Wort als Selbstbezeichnung dient. 

18 Je nach Betrachtungswinkel erhielten die jeweiligen Positionen natürlich unterschiedli-
che Bewertungen (des einen ‚Spießer‘ ist des anderen vorbildlicher ‚Normalbürger‘ oder 
‚guter Deutscher‘) – auch die Formierung solcher kultureller Strömungen war von Klas-
si�kationskämpfen im Sinne Bourdieus begleitet. In vielen sozialistischen Staaten war die 
Begeisterung für Populärkultur aus dem kapitalistisch-imperialistischen USA als Spielart 
von politischer Opposition konnotiert und wurde mit Repressalien belegt.
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len weiterhin vielfach enge Assoziationen zwischen Pop und dem Kosmopolitischen, 
Entnationalisierenden und Antinational(istisch)en. Andererseits�– und dies gewinnt 
an Bedeutung�– ließ und lässt sich das Nationale mit unterschiedlichen Bedeutungen 
von Pop und Populärem zusammenschalten.��  Auf der musikalischen Ebene kommt 
hinzu, dass zum Beispiel die Wertigkeiten von Klängen als (national) ‚eigen‘ und 
‚fremd‘, wie sie in nationalistischen Diskursen o� behauptet wurden und werden, 
auf der (populär)musikalischen Ebene im Laufe der Nachkriegsjahrzehnte immer 
schwerer zuzuordnen sind und sich von nationalen Codierungen lösten. Rock, Rap, 
Techno, House�– all dies ist in der Alltagswahrnehmung inzwischen eher quasiglobale 
lingua franca, als dass es in der Alltagswahrnehmung immer für ‚das Amerikanische‘ 
stünde.��  Wer Techno-Sound als genuin ‚deutsch‘ betrachtet, muss das schon sehr 
absichtlich tun�� ; auch K-Pop klingt nur mittelbar ‚koreanisch‘. Solche Zuordnungen 
sind jedenfalls nicht ohne diskursive Artikulationsarbeit zu haben.

Im binären populistischen Klassi�kationsschema wiederum, das Goodhart, Kop-
petsch und andere (re)konstruieren, stehen kosmopolitische und dem eigenen Selbst-
verständnis nach avancierte Varianten von Pop nun eher auf der Seite der aufstei-
genden postmaterialistischen Mittelschichtsmilieus, die in solchen Texten irritierend 
umstandslos und pauschal als ‚Eliten‘ �rmieren. Beide Seiten der cultural cleavage 
bestimmen sich demnach auch über homologe Oppositionen zwischen pop(ulär)kul-
turellen Ästhetiken. Die vielgeschmähten ‚Hipster‘ beispielsweise, die in den letzten 
circa fünfzehn Jahren immer wieder als kulturelle Figur der neuen Eliten angeführt 
wurden, de�nieren sich nicht zuletzt über ihren exklusiv-selbstironischen, kosmopo-
litischen populärkulturellen Geschmack. Dezidiert bodenständige, un-hippe Popu-
lärkultur-Varianten (Schlager, ‚volkstümliche‘ Musik), populärmusikalische Main-
stream-Genres (einschließlich Après-Ski-, Karneval- und Wiesn-Hits) und insgesamt 
die Popularkultur im volkskundlichen Sinne einer Kultur der ‚kleinen Leute‘��  stehen 
in dieser binären Logik dagegen eher auf der Seite der ‚Kommunitaristen‘ mit ihrem�– 
wie es in solchen Diagnosen meist heißt�– quasi-instinktiven nationalen Emp�nden. 
Die üblichen Verdächtigen aus der Welt der kulturkonservativ-rechtso�enen Rock- 
und SchlagermusikerInnen wie Frei.Wild oder Andreas Gabalier wiederum inszenie-
ren sich selbst dezidiert in diesem Sinne als antielitär-antiglobalistische Stimme des 
kleinen Mannes. Auch andere MusikerInnen mit dezidiertem Heimat-Image, aber 
weniger o�ensichtlich politisch-konservativen Botscha�en rekurrieren auf homologe 
Oppositionen.��  Im Feld des Populären lässt sich das Schema also zum Beispiel so 
fortsetzen: Schlager, Mainstream, Gemeinscha�, Prolls und Popularkultur gegen (em-
phatischen) Pop, Hipness, Distinktion/Sophistication, Hipster und Popkultur. Solche 
Oppositionen knüpfen an die oben genannten an und setzen das Schema fort. Ein we-

19 Vgl. u. a. Regev ����, ���–���; Spiritova ����, ��–��.
20 Vgl. Regev ����, ���–���; ders. ����, ��–���. 
21 Vgl. Schiller ����.
22 Im Sinne von Warneken ����. 
23 Vgl. Dümling ����, ��–��, hier: ��–��.
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nig komplizierter wird es jedoch, wenn wir auch nur etwas spezi�schere musikalische 
Genres in diese semiotische Maschine einzusortieren versuchen: Schnell �nden sich 
die Einheiten der entsprechenden Oppositionen, je nach Kontext und Konstellation, 
auf unterschiedlichen Seiten wieder: Schlager vs. Rock/Pop, Rock vs. Pop, kommerzielle 
Volksmusik vs. alternative Volksmusik, Heavy Metal vs. Punk/New Wave, Punk vs. Dis-
co, Oi-Punk vs. Emocore, Rock/Pop vs. Avantgarde-Musik. Und so weiter. 

Was fangen wir nun mit solchen Listen semantischer Oppositionen an? Einiges 
an diesen Sortierungen scheint inhaltlich plausibel, zumindest mit Blick auf die 
stereotypen Wahrnehmungsschemata des Alltagsverstandes.��  Zugleich hat diese 
Sortierung�– formalisiert, abstrahiert und übertragen in den sozial- und kulturwis-
senscha�lichen Diskurs�– auch etwas Wahnha�es. Ohne Reexion seiner Grenzen 
überführt sich ein solches Schema schnell seiner eigenen Absurdität. Statt zweier klar 
konturierter Lager �nden sich dann eher ungefähre Ähnlichkeiten, Projektionen von 
vermeintlicher Eindeutigkeit, aber auch eine Multiplikation selbstähnlicher Di�e-
renzen. Ohnehin sortiert sich die Musikwelt mit ihren konkreten AkteurInnen�– im 
Unterschied zur idealtypischen Logik diskursiver Subjektivierungsangebote und der 
Binaritäten, die sie identitär unterfüttern�– nicht derart säuberlich, dass sich auf der 
einen Seite die bunte Popkultur der KosmopolitInnen fände und auf der anderen die 
lokal-popularkulturelle Bodenständigkeit der ästhetischen Volksgemeinscha�. Tat-
sächlich positionierte sich ein Schlagerstar wie Roland Kaiser gegen Pegida, Helene 
Fischer wendet sich gegen Rassismus, der hippe Psychedelic-Rocker Ariel Pink und 
der avantgardistische Synth-Popper John Maus, ein promovierter Deleuzianer, gehen 
zusammen auf Pro-Trump-Rallies. Von den Irrungen und Wirrungen Kanye Wests 
gar nicht erst zu reden.��  All dies erzeugt eine gewisse Skepsis gegenüber dem Ein-
satz solcher Eigenscha�slisten und Dichotomien in soziologischen und kulturwissen-
scha�lichen Zeitdiagnosen. In der Zusammenschau mit den Anti-Pop-Debatten des 
mittleren ��.�Jahrhunderts verdeutlichen sie aber auch, dass sich die kulturellen Rah-
menbedingungen in verschiedener Hinsicht verändert haben: So ist die Popkulturali-
sierung der Semiosphäre und des Alltagslebens generationenübergreifend weiter fort-
geschritten als noch in den ��
�er Jahren. Populärkultur und insbesondere Popkultur 
bilden eher einen „Leitcode“��  der Gegenwartsgesellscha�, als dass sie spezi�sche, eng 
eingrenzbare Unterbereiche der ästhetischen Praxis wären. Innerpopkulturelle Di�e-
renzierungen und Distinktionen sind in aktuellen Geschmackslandscha�en für Iden-
titätsverständnisse und symbolische Grenzziehungen generell bedeutsamer als zum 
Beispiel die Unterscheidung von Populär- und Hochkultur oder auch die zwischen 
Populär- und Volkskultur. Ein Außen der populären Kultur existiert zwar (zum Bei-
spiel in Avantgarde-Zirkeln, unter Bach-ExpertInnen usw.), es ist aber, was die Identi-

24 Vgl. Sutter ����, ��–��.
25 Allerdings gelten die meisten dieser ‚Fälle‘ als außergewöhnlich und geben Anlass zu 

Fan-Protesten, was das Schema in gewisser Hinsicht auch wieder bestätigt. 
26 Lindner ����, ��.
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tätskonstruktionen und Alteritätsverständnisse weiter Teile der Bevölkerung angeht, 
von schwindender Bedeutung.��  

Und schließlich können wir die strukturalistische Tätigkeit, immer wieder neue 
Oppositionen dieser Art zu kreieren und für symbolische Abgrenzungen in Anschlag 
zu bringen, auch mit einem anderen Akzent versehen. Die poststrukturalistisch ge-
prägte Subkulturtheorie von Dick Hebdige, die in den späten ����er Jahren an Lévi-
Strauss, Barthes und die Kultursemiotik anknüp�, versteht die Zeichenpraxis nicht so 
sehr als binäre Maschine, die immer wieder homologe Oppositionen hervorbringt, 
sondern als eher chaotische, widersprüchliche, bricolierende signifying practice, die 
sich seit den späten ����er Jahren, im Zuge von Punk und New Wave, gerade durch 
zitatha�en und ironisch gebrochenen Zeichengebrauch bestimmt, der solche binä-
ren Schemata zunehmend unterminiert. Gerade dieser Modus semiotischer Praxis 
wurde für viele musikbasierte Subkulturen und Strömungen charakteristisch.�
  Die 
semantischen Oppositionen erweisen sich in vieler Hinsicht als situationsabhängig, 
kontextbezogen, uide und unterdeterminiert. Sie harren der Vereindeutigung durch 
diskursive Artikulationen und der Relevanzzuschreibung für identitäre Zwecke. Zu-
gleich unterfüttern sie diese a�ektiv und tragen zu ihrer subjektiv empfundenen Ge-
staltha�igkeit bei. 

�.� Mit dem emphatischen Pop-Begri� gegen rechts? 

In den Populismusanalyse-Debatten der letzten Jahre haben sich einige AutorIn-
nen daran versucht, die Spaltungsdiagnosen mitsamt ihren problematischen poli-
tisch-strategischen Implikationen zu entkrä�en, indem sie die reale Komplexität der 
Pop(ulär)kultur betonten. So hinterfragte der Historiker und Publizist Bodo Mrozek 
den Aufstieg des Anywheres-versus-Somewheres-Paradigmas und vor allem die Po-
pularkultur-versus-Popkultur-Gegenüberstellungen sowie die damit verbundenen 
Milieuzuordnungen.��  Um sie zu widerlegen, führt Mrozek eine Reihe von Beispielen 
aus der empirisch-kulturwissenscha�lichen und kulturgeschichtlichen Forschung an, 
von Kaspar Maases BRAVO Amerika über die Afroamerikanophilie��  bis zu Maren 
Möhrings Buch über die internationale Gastronomie in Deutschland��  und seinem 
eigenen Werk zur Jugendkulturgeschichte�� . Auf je unterschiedliche Weise illustrie-
ren sie, so Mrozek, dass die Menschen, die den Polarisierungsdiagnosen zufolge als 
heimatverbundene Somewheres aus den unteren Mittelschichten beziehungsweise der 
ArbeiterInnenklasse prinzipiell mit Antipathie auf alles Kosmopolitische reagieren 

27 Vgl. Regev ����, ��–���.
28 Vgl. Hebdige ����. Solche Dynamiken ziehen sich auch durch neuere subkulturethnogra-

�sche Beschreibungen von Klassi�kationspraktiken (vgl. Ege ����).
29 Vgl. Mrozek ����b, ��–��.
30 Vgl. Ege ����.
31 Vgl. Möhring ����.
32 Vgl. Mrozek ����a.
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sollten, tatsächlich häu�g eher die Avantgarde der Transnationalisierung des Alltags 
und der Begeisterung für internationale Popkultur waren und auch weiterhin sind. 
Kosmopolitismus, so ließe sich auch mit einer Reihe von Ethnogra�en ergänzen, ist 
nicht selten auch vernacular und kommt ‚von unten‘ – durch Migrationsprozesse und 
ihre Folgen für Neuankommende, Alteingesessene und deren Nachkommen, aber 
durchaus auch durch transnationale Aneignungsprozesse und Imaginationen auf Sei-
ten der vielbeschworenen white working class.��  

Damit wären die weithin verbreiteten Analysen von der kulturellen Spaltung 
zumindest in dieser Hinsicht als Projektion entlarvt, die von einer Unkenntnis der 
realen Lebensweisen vor allem unterer sozialer Schichten herrührt. Während David 
Goodhart eine �ktive Hausfrau aus einer nordenglischen Industriestadt als beispiel-
ha�e Verkörperung der bodenständigen, Kosmopolitismus-aversen kleinen Leute 
beschreibt, lässt sich mit Mrozek fragen, ob diese Frau als Jugendliche, zum Beispiel 
in Wigan, nicht aller Wahrscheinlichkeit nach Northern-Soul-Fan war und sich dem 
Schwarzen Amerika kulturell eng verbunden fühlte, vielleicht sogar stärker als ihren 
Nachbarn im Rentenalter oder der südenglischen Oberschicht. Das Kosmopolitische 
der populären Kultur allein einem neuen Bürgertum�– wie sich dieses auch immer im 
Einzelnen bestimmt�– zuzuschlagen, scheint ähnlich unsinnig wie die nur scheinbar 
sozialwissenscha�liche Bezeichnung von Gra�kdesignerInnen oder SozialarbeiterIn-
nen als volksferne ‚kulturelle Elite‘.

Dieses Deutungsmuster, das einen emphatischen Pop-Begri� und kulturgeschicht-
lichen Optimismus verbindet, �ndet sich in der deutschsprachigen Pop-Debatte auch 
bei anderen AutorInnen wie dem Popmusikkritiker und -theoretiker Jens Balzer. In 
seinem Buch über „Pop und Populismus“��  diagnostizierte auch er, o�ensichtlich ein 
Leser von Goodhart et al., eine Spaltung�– hier nun ‚innerhalb‘ der Popmusikszenerie. 
Auf der einen Seite stehen für ihn identitäre, territoriale, essentialistische Tendenzen. 
Dazu zählt er sowohl authentizitäts�xierte, sexistische Varianten von Mainstream-
Rap und rechte Heimatrocker als auch, kontroverser, die antidiskriminierungsak-
tivistischen KritikerInnen von Praktiken kultureller Aneignung, denen er vorwir�, 
dass sie ein konservatives Kulturmodell vorschreiben wollten, demzufolge alle ge-
wissermaßen beim eigenen ethnischen Erbe bleiben sollten. Auf der anderen Seite 
beschreibt er das in seinen Augen progressive Lager der popkulturellen Szenerie als 

[Ÿ] eine Art der Kultur, die von der Überschreitung von Grenzen geprägt ist oder 
auch schlicht vom Desinteresse an diesen; die sowohl Hybridität wie Flexibilität und 
die Wonnen des unendlichen Werdens feiert; eine Kultur, deren künstlerische Subjek-
te sich nicht auf vorgegebene Identitäten festlegen lassen wollen, sondern sich selbst 
als Subjekte ‚im Fluss‘ begreifen; eine deterritorialisierte Kultur, die vermeintliche 
sexuelle, kulturelle und sonstige Letztgültigkeiten überwindet, als fände sich in ihr 
schon der utopische Aufschein einer wahrha� grenzenlos gewordenen Welt, wie sie 

33 Vgl. u. a. Römhild ����, ���–���; Werbner ����, ���–���; Gilbert ����, ���–��� und ���–���.
34 Vgl. Balzer ����.
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in der politischen Wirklichkeit nicht existiert und auf absehbare Zeit auch nicht exis-
tieren wird.��  

Letzteres sei nicht nur emanzipatorisch, sondern auch in einem besonders starken 
Sinne ‚Pop‘. Auch hier rattert eine quasi-strukturalistische Sortiermaschine; die Welt 
dieses Textes ist bemerkenswert übersichtlich in gut-schön und böse-hässlich ein-
geteilt. So diagnostiziert Balzer, die Neue Rechte (insbesondere die sogenannte ‚alt-
right‘) versuche zwar, sich einen popkulturellen Anstrich zu geben, müsse aber letzt-
lich doch mit der Popkultur fremdeln: „Popkultur ist ihr mentalitätsgeschichtlich 
prinzipiell fremd, denn sie speist sich wesentlich aus Hybridität. Ohne die grenzenlo-
se Zirkulation von Zeichen und die Vermischung von kulturellen Traditionen ist Pop 
nicht denkbar; es gibt im Pop nichts Eigenes, was nicht konstitutiv auf ein Anderes 
verweist.“��  Wenn sie sich der Popkultur zuwenden, bleiben die VertreterInnen der 
Neuen Rechten demnach „maskulinistisch und marginal, unsexy und unglamourös“��  
– und zwar nicht zufällig, sondern angesichts des antiessentialistischen Wesens von 
Pop nur folgerichtig. All dem setzt Balzer, wie das Zitat oben illustriert, mit Deleuze 
und Guattari die deterritorialisierenden Strömungen der Popkultur entgegen. Zu-
gleich ho• er auf ein Fort- und Wiederaueben einer progressiven Gegenkultur: „als 
Ideal einer popkulturell versammelten Gemeinscha� von Menschen, die in generell 
unsolidarischen Verhältnissen einander ihre Solidarität versichern.“�
  

Damit beschreibt Balzer den ethisch-politischen und ästhetischen Fluchtpunkt 
einer bestimmten Form von Popkritik und Poptheorie, die mit einem emphatischen 
und normativ aufgeladenen Begri� von Pop operiert, der immer auch eine antina-
tionale Haltung beinhaltet. Balzers Formulierungen passen aber auch in die oben 
skizzierten binären Oppositionen, die sie um einige weitere Homologien ergänzen: In 
seiner Variante stehen Mainstream-Rap, identitäres Denken, Unsexiness, Rassismus 
und Reaktion auf der einen Seite, Queer-Pop, hybrides Werden, Sexiness, Glamour 
und linker Fortschritt auf der anderen. Soziologische Milieu-Zuordnungen unterblie-
ben weitgehend, können aber auch mitgedacht werden. ‚Rechte‘ Pop-Versuche müs-
sen hier letztlich scheitern, vielleicht nicht kommerziell, aber ästhetisch und damit 
begrižich: Wenn Pop rechts-identitär wird, ist er demnach kein ‚guter‘ Pop und zu-
gleich kein ‚richtiger‘ Pop mehr. Er würde der inneren ästhetischen Normativität von 
Pop nicht gerecht, also den Kriterien, die dieses System selbst aufgestellt hat. 

Man mag sich an diesem Punkt fragen, was um alles in der Welt der Autor hier 
meint: Zuerst führt er ausführlich vor Augen, wie konservativ, ressentimentha�, 
sexistisch, antisemitisch, nationalistisch und so weiter wesentliche Strömungen der 
Pop(ulär)musikkultur gegenwärtig sind, von Kollegah bis Frei.Wild�– und behauptet 
am Ende, letztlich bleibe die eigentliche, die wahre Popmusikkultur davon unberührt! 

35 Balzer ����, ���.
36 Ebd., ���.
37 Ebd., ���.
38 Ebd., ���.
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Eine solche Argumentation, in der die ästhetischen Kriterien und Gattungsbestim-
mungen das Entscheidende sind, mag auf empirisch-kulturwissenscha�lich geprägte 
BeobachterInnen befremdlich wirken, weil sie von ästhetischen Eigenlogiken ausgeht 
und ihnen normativen Charakter zuspricht, nicht vom Faktischen. Sie entspricht aber, 
etwas hemdsärmelig gesagt, durchaus einer Variante der Diskursregeln der Litera-
tur- und Musikkritik.��  Ob diese Argumentation überzeugt, bedarf angesichts solch 
unterschiedlicher Einschätzungskriterien meines Erachtens einer pragmat(ist)ischen 
Klärung: Sie kann zutre�en, aber nur dann, wenn es den AkteurInnen in den sozialen 
Welten der Popkultur gelingt, solche De�nitionen durchzusetzen oder zumindest im 
Spiel zu halten. Solche Wortmeldungen, so meine Lesart, zielen nicht zuletzt darauf 
ab, eine entsprechende Wirklichkeit zu scha�en. Sie sind Teil von Pop-Figurationen.

�. Vom Popismus zur re�exiven antinationalen Strategie? 

Normativ-poptheoretische Argumentationen wie die von Balzer und Mrozek haben 
viele Quellen. Sie können auf die transnationalen ‚Geheimgeschichten‘ der Popkul-
tur im Stile Greil Marcus’ rekurrieren (wo allerdings auch ein eigener, hybridisierter 
US-amerikanischer Nationalismus am Werk ist), auf globalisierungstheoretische Kul-
turanalysen wie George Lipsitz’ Dangerous Crossroads, auch auf Paul Gilroys Black 
Atlantic und ähnliche Werke, die�– wohl nicht zufällig vor allem in den ����er Jahren, 
in der Hochphase des Globalisierungsdiskurses�– den entnationalisierend-kosmopo-
litischen Charakter von populären Musikkulturen herausgearbeitet haben. Vor allem 
prägte im deutschsprachigen Raum Diedrich Diederichsen den emphatischen und 
normativen Pop-Begri�, weshalb seine Positionen und die seines Umfelds hier in den 
Blick rücken sollen.��  Um ��
�, also zeitgleich mit Punk und dann der sogenannten 
Neuen Deutschen Welle, hatten Diederichsen und AutorInnen wie Andreas Banaski 
alias Kid P und Clara Drechsler den intellektuellen, gegenkultura	nen Musikjour-
nalismus in der Bundesrepublik umgekrempelt. Sie grenzten sich dezidiert von dem 
ab, was sie als hippieeske „Wärmekultur“��  des „sozialdemokratisch-hegemonial ge-
wordenen, gezähmten“��  Alternativmilieus wahrnahmen, aber auch von klassisch 
gegenkulturellen ästhetischen Strategien der Rockmusik mit ihren verhältnismäßig 

39 Ob das eine grundlegende Di�erenz zum empirisch-kulturwissenscha�lichen und kul-
turanthropologischen Argumentieren darstellt, bliebe zu diskutieren. Jeremy Gilbert hat 
z. B. kürzlich in einem Diskussionsbeitrag über die Programmatik der Cultural Studies 
betont, dass Formen von criticism, die politisch aufgeladene ästhetische Urteile über die 
Qualitäten von populärer Kunst enthalten, immer schon mit zur Methode der Cultural 
Studies gehören, sei es bei Raymond Williams, Angela McRobbie oder Paul Gilroy (vgl. 
Gilbert ����, ���–��� und ���–���).

40 Vgl. zum normativen Pop-Begri� insbesondere Diederichsen ����, ���–���, hier: ��� �; zu 
verschiedenen Pop-Begri�en auch Diederichsen ����. 

41 So rückblickend Diederichsen ����, III.
42 Ebd.
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eindeutigen Botscha�en von Befreiung, Protest, Entsublimierung, innerer Authenti-
zität.��  Dagegen setzten sie ästhetische Programme der Ambivalenz, auch der Sinn-
verweigerung, der Täuschung und Subversion: Programme der Uneigentlichkeit 
und der Entfremdung, ganz im Sinn von avancierten zeitgenössischen Bands, statt 
‚eigentlichen‘, authentischen Sprechens�– und ganz im Sinn der semantischen Op-
positionen der Post-Punk/New-Wave-Zeit: Plastik statt Holz, Kälte statt Wärme, Ja 
zur modernen Welt, Zurück zum Beton. Ein solches ‚Ja zur Entfremdung‘ konnte 
konsequenterweise auch kein ungebrochenes Ja zum nationalen Eigenen sein, kein ‚Ja 
zu Deutschland‘�– schon deshalb, weil ein selbstbewusst arti�zieller Pop�– ob nun ab-
sichtlich oder nicht�– als antinationale Chi�re aufgeladen werden konnte, in Abgren-
zung zu authentizistisch-organizistischen Verständnissen des vermeintlich Eigenen 
(Tiefgründigen, Empfundenen, Gebildeten) im Sinne des romantisch-kulturkriti-
schen deutschen Nationalismus und seines Erbes. Wenn in diesen Zusammenhän-
gen dezidiert Deutsches a	rmiert wurde, dann eher als ambivalente Provokation, 
vor allem aber�– wie bei Gabi Delgado und DAF oder Joachim Witt�– im Sinne von 
Karikaturen des Teutonischen, die aus der englischsprachigen Popkultur zurückim-
portiert wurden, im Gestus der mehr oder weniger subversiven Übera	rmation.��  
Was die politischen Positionierungen angeht, so blieben die Pop-EmphatikerInnen 
der frühen und mittleren ��
�er zunächst in vieler Hinsicht uneindeutig und verwei-
gerten sich�– inspiriert nicht zuletzt vom Modell des „semiotischen Guerillakriegs“ 
der Punk-Subkultur nach Hebdige�– allzu eindeutigen politischen Botscha�en und 
Decodierungsangeboten.��  Sie zogen auch keine klare Trennlinie zwischen der Welt 
der Subkultur und der Politik; im Gegenteil stellten ihre �eoretikerInnen die sub- 
und gegenkulturellen Szenen gerade als zeitgemäße Form dafür dar, die Ansprüche 
politischer und kulturrevolutionärer Bewegungen�– die ja zu diesem Zeitpunkt be-
reits einige Niederlagen erfahren hatten�– zu bewahren. 

Mir geht es an dieser Stelle weder um eine generelle Einschätzung dieser Szenen 
noch darum zu klären, ob der normative Pop-Begri� richtig ist. Die Lesart, die ich 
hier vorschlage, zielt vielmehr darauf ab, diese theoretisch-normative Argumentation 
über das antinationale Wesen der ‚richtigen‘ Popkultur, wie sie zum Beispiel Balzer 
artikuliert und wie ich sie hier zumindest in Ansätzen auf einige VorläuferInnen zu-
rückverfolgt habe, selbst als Bestandteil einer bestimmten Figuration von Pop auf-

43 Dass sich das Prinzip ‚Pop als avancierte Arti�zialität‘ in einer eigenen Form von dop-
pelter Artikulation auch gegen die spießig-nationale CDU-FDP-SPD-Leitkultur richtete, 
stand für die Beteiligten außer Frage; Diederichsen spricht�– vielleicht etwas eindeutiger 
als in jedem Einzelfall angebracht– von einer „linke[n] Kritik an halblinken Verhältnis-
sen“ (Diederichsen ����, ���–���, hier: ���). 

44 Melanie Schiller (����) ordnet solche Positionierungen (auch z. B. bei Kra�werk) auf der 
Grundlage von close readings allerdings als ressentimentha� nationalistisch ein.

45 Vgl. Diederichsen/Hebdige/Marx ����. Hebdiges Texte wurden in diesem publizistischen 
Milieu verarbeitet, lange bevor sie in den deutschsprachigen Wissenscha�en eine Rolle 
spielten.
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zufassen. Die Poptheorie ist in diesem Sinn gerade nicht von ihrem Gegenstand zu 
trennen: Die �eorie ießt, wie das in ästhetischen Dingen häu�g der Fall ist, mit in 
ihren Gegenstand ein, ohne jedoch gänzlich mit ihm identisch zu werden. 

�.� (Pop-)Kultur in Figurationen: methodologischer Exkurs

Um solche reexive Pop-Figurationen, in denen ästhetische Praxis, �eoretisierun-
gen und auch die sozialen Welten von Subkulturen, Bohèmes, politischen Bewegun-
gen, Kunstszenen, Kulturjournalismus, Akademie/Universität zusammenkommen, 
historisch einzuordnen, ist ein Rückgri� auf Überlegungen aus der Wissenscha�s-
geschichte hilfreich. Silvy Chakkalakal hat sich in diesem Zusammenhang mit der 
US-amerikanischen Kulturanthropologie der ����er bis ����er Jahre, also der Boas-
Schule, und der Rolle von Kunst beziehungsweise ästhetischer Praxis�– Fotogra�e, 
Film, Design�– beschä�igt.��  Dabei verortet sie eine einussreiche Variante des Kul-
turbegri�s in Figurationen von Wissenscha�, Politik und Kunst, anstatt diese Berei-
che säuberlich voneinander zu trennen. Im ‚holistischen‘ Kulturbegri� von Margaret 
Mead, Ruth Benedict, Gregory Bateson, Edward Sapir, Zora Neale Hurston und an-
deren sind Kulturen bekanntermaßen als jeweils auch ästhetisch integriertes Ganzes 
zu sehen. In den kulturrelativistischen Beschreibungen der Gesellscha�en zum Bei-
spiel auf Samoa, Bali oder den US-amerikanischen Sea Islands schwingen ästhetische 
Wertschätzung und Sehnsüchte mit�– nicht nur mit Blick auf die im engeren Sinne 
ästhetischen Produkte dieser Gesellscha�en, sondern auch mit Blick auf die innere 
Schlüssigkeit des kulturellen ‚Ganzen‘, das nicht vom instrumentellen Denken der 
kapitalistischen Industriemoderne bestimmt scheint. Diese Denk�gur ist Chakkala-
kal zufolge nur im Zusammenhang der künstlerischen Praxis zu begreifen, die für 
diese Wissenscha�lerInnen ein wichtiger Teil ihrer Lebenswelt und zum Teil auch 
ihres eigenen Handlungsrepertoires war. In diesem Sinne ist der Kulturbegri� dieser 
kulturanthropologischen Generation�– vermutlich die einussreichsten EthnologIn-
nen aller Zeiten�– stark von ästhetischer Normativität durchdrungen. Gerade diese 
Normativität, die auch eine Kritik an der Trennung der Sphäre des Künstlerischen 
von anderen gesellscha�lichen Bereichen beinhaltet, prägte ihre Kritik an der eigenen 
Gesellscha�.

An diesem ästhetisiert-holistischen Kulturbegri� wurde vieles kritisiert, nicht 
zuletzt die verbreitete Neigung seiner VertreterInnen, Kulturen in ihrem als authen-
tisch empfundenen Zustand festzuschreiben.��  Chakkalakal grei� diese Kritik auf, 
kontextualisiert die Ästhetisierung des Kulturellen aber vor allem als Produkt einer 
künstlerisch-wissenscha�lichen Figuration: ‚Kultur‘ in diesem ethnologisch-kultur-
anthropologischen Sinne ist demnach nicht zuletzt ein Produkt dieser Figuration. 
Ihre methodologischen Überlegungen zur „�gurational analysis“ betonen, dass es 
wenig hilfreich wäre, wissenscha�liche und künstlerische Praktiken nur unter dem 

46 Vgl. Chakkalakal ����, ���–���.
47 Vgl. u. a. Di Leonardo ����; Lindner ����, ��–��.
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Gesichtspunkt zu betrachten, dass sie verschiedenen Feldern zugehören: „Rather, in 
undertaking a �gurational analysis, I want to understand those antagonistic aspects 
as core principles of the �guration. �e �guration has to be understood as being con-
stituted by reciprocal relationships and a certain enmeshment in time.“�
  Wenn wir 
diese Überlegungen auf die Frage nach der antinationalen Schlagseite der Popkultur 
übertragen, lässt sich in diesem Sinne fragen, inwiefern Pop selbst als ästhetisch-poli-
tisch-normative Orientierung aus einem vergleichbaren Zusammenspiel hervorgeht, 
anstatt eine ‚tatsächliche‘, empirisch vor�ndliche (o� nationalistische) Popkultur von 
einer ‚nur behaupteten‘ und idealisierten (anti-nationalistischen), wie sie von norma-
tiven �eorien konstruiert wird, unterscheiden zu wollen. Oben fand die Frage nach 
dem antinationalen Charakter der Popkultur eine Antwort, die pragmatistisch moti-
viert war und einen hegemonietheoretischen Hintergrund hat: Inwiefern Pop antina-
tional(istisch) ist, unterscheidet sich je nach Konjunkturen und Krä�everhältnissen. 
Es ist nicht de�nitorisch zu entscheiden. Diese Aussage wir� aber eine ganze Reihe 
von empirischen Fragen auf: Wie laufen diese Prozesse ab, wie leiten sie sich her, wer 
ist daran in welcher Weise beteiligt, und welche Krä�everhältnisse und Dynamiken 
prägen das Ringen um die nationalen Codierungen? Chakkalakals �gurationsanalyti-
sche Perspektive lenkt den Blick nun noch einmal konkreter darauf, wie sich der Zu-
sammenhang von Popkulturbeobachtung, antinationalistischer Politik und pop- und 
subkulturellen Szenen, Medien und Industrien tatsächlich zusammensetzt(e), wie 
er�– gerade auch durch die Entstehung emphatischer und normativer Pop-Begri�e 
– ‚produktiv‘ wurde und wird und welche (Macht-)E�ekte er zeitigt. Anders gesagt 
ist also zu fragen, inwiefern es durch taktisches und strategisches Handeln, aber auch 
weniger intentionale Dynamiken (zeitweise) gelang, eine antinationalistische Popkul-
tur zu ‚artikulieren‘. Eine solche Analyse zumindest in Umrissen zu skizzieren, erfor-
dert einen weiteren zeitlichen Sprung. 

�. „Etwas Besseres als die Nation“:  
anti-populäre Popkultur als Strategie

Was aktuell statt�ndet, sei nichts weniger als „ein Angri� von rechts auf die Gesell-
scha�“, und zwar „in einem Bereich, der gewöhnlich kaum mit rechter Politik in Ver-
bindung gebracht wurde�– den im Gegenteil linke Dissidenz seit ���
 für sich ge-
pachtet zu haben schien: der Kultur.“ Die Feindseligkeit der jungen radikalen Rechten 
auf der Straße und in intellektuellen Zirkeln richte sich, wie konservative Kommen-
tatoren diagnostizieren, „gegen eine allzu liberale Kultur“; aus dieser Sicht bekämp� 
„die Jugend Ÿ die Vernachlässigung der Nation durch die kosmopolitische Kultur“. 
Die binären Oppositionen in diesen Zitaten entsprechen weitgehend den eingangs 
erwähnten Spaltungsdiagnosen, stammen aber aus einem Text des Journalisten und 
Psychologen Mark Terkessidis aus dem Jahr ����.��  Der Autor resümierte mit diesen 

48 Chakkalakal ����, ���–���, hier: ���.
49 Terkessidis ����, ��.
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Sätzen rechte Positionen, um in der Abgrenzung dazu seine eigene poptheoretische 
Perspektive zu verdeutlichen, in der das Nationale gerade keine positive Referenzgrö-
ße ist. In den Jahren davor, vor allem ���� und ����, hatten Rechtsradikale eine Serie 
rassistisch motivierter Angri�e und Brandanschläge verübt, die teilweise pogromarti-
ge Züge annahmen wie in Hoyerswerda oder Rostock-Lichtenhagen. Eine neofaschis-
tische Szene�– aus der dann unter anderem auch der sogenannte NSU hervorging�– 
etablierte und verfestigte sich. Die damalige Reaktion von CDU, FDP und auch weiter 
Teile der SPD bestand in einer Reform des Asylparagraphen des Grundgesetzes, die 
faktisch dessen weitgehende Abscha�ung bedeutete, vor allem durch die sogenannte 
Drittstaatenregelung, um auf diese Weise die vermeintliche Ursache der ‚Fremden-
feindlichkeit‘ aus der Welt zu scha�en. Auf unterschiedlichen Ebenen wurde in diesen 
Jahren ein neuer Nationalismus grei�ar: auf den Straßen, in der parlamentarischen 
Politik, in außenpolitisch-geostrategischen Überlegungen, aber auch im intellektuel-
len Feld. Während weite Teile der Bevölkerung in BRD und DDR die Wende von ��
� 
und die Wiedervereinigung feierten, ging die dem eigenen Selbstverständnis nach ra-
dikale Linke angesichts dieser Verhältnisse in grundsätzliche Opposition gegen alles 
Deutschlanda	rmative, zum Beispiel durch eine Demonstration mit dem Motto „Nie 
wieder Deutschland“ oder die autonome Aktionswoche „Halt’s Maul, Deutschland. 
Es reicht“.��  An der Schnittäche der zersplitterten außerparlamentarischen linken 
Szene, die zum Beispiel in Frankfurt/Main eng mit der Universität verbunden war, 
und der Pop-a	nen Kunstszene und Musikwelt, die Diederichsen beschrieb und be-
schwor, formierte sich im Zuge dessen eine zumindest für die deutsche Szenerie wirk-
mächtige, explizit anti-national(istisch)e Perspektive�– durch Kontakte, Diskussionen, 
Veranstaltungen, Publikationen, Songtexte, Selbstverständnisse. In diesem Zusam-
menhang erfuhr die Mikropolitik der Popkultur in neuer Weise eine strategisch-pro-
grammatische antinationale Ausrichtung. 

Dies geschah, dem Selbstverständnis der Beteiligten zufolge, als Reaktion im 
mehrfachen Sinn: als Reaktion auf die rechte Gewalt, aber auch als Reaktion auf den 
Jugendkulturcharakter der neofaschistischen Bewegung. Sie �el damit gewisserma-
ßen nicht nur in den Zuständigkeitsbereich der Antifa-Gruppen, sondern auch der 
Poptheorie und der Subkulturangehörigen. Schließlich handelte es sich um eine Re-
aktion auf den öentlichen Kultur-Diskurs, insbesondere im etablierten Feuilleton. 

50 Zur radikalen Linken in diesem Sinn zählten insbesondere der linke, ökosozialistische 
Flügel der Partei Die Grünen, der sich von der Partei abspaltete und eher publizistisch 
tätig war, Reste der sogenannten K-Gruppen, HausbesetzerInnen, (post-)autonome Klein-
gruppen, neue Antirassismus-Gruppen und nicht zuletzt auch Antifa-Netzwerke�– mit all 
ihren Di�erenzen. Die Opposition gegenüber der Wiedervereinigung (o� als Entstehung 
eines ‚�. Reichs‘ aufgefasst), und auch der Fokus auf einen neuen deutschen Nationalismus 
waren kurzfristig Konsens. Zur Spaltung in ‚antideutsche‘ und ‚antiimperialistische‘ linke 
Szene, oder auch in ‚antideutsche Kritiker‘ und ‚kritische antinationale Bewegungslinke‘ 
(vgl. Schulz ����) kam es erst etwas später, deutete sich aber bereits an (vgl. Hanloser 
����; Schulz ����; Kirsche ����). 
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Dort forderten nicht wenige konservative Stimmen ein ‚unverkramp�eres‘ Verhältnis 
zum Nationalen ein, auch eine Abkehr von der Orientierung an US-amerikanischer 
Kultur �� , in fortschreitender Annäherung an die ‚Neue Rechte‘.��  Die Problematik 
kommt prägnant in den verschiedenen Fassungen eines Textes zum Ausdruck, die 
Diederichsen zwischen ���� und ���� publizierte: �e Kids Are Not Alright. Abschied 
von der Jugendkultur (����) hieß der erste („Ende der Fünfziger wurde sie erfunden, 
in den Neunzigern wird es Zeit, sich von ihr zu verabschieden: die Jugendkultur“�� ). 
Der Autor blickt darin auf die eigene intellektuelle Programmatik zurück, im pro-
grammatischen Gestus einer Selbsthistorisierung, die Milieubeschreibungen, aber 
auch Zeit- und Weltgeistdeutung beinhaltet. Die Entwicklungserzählung verläu� 
in etwa so: Der Autor und seinesgleichen hatten seit den späten ����er Jahren��  das 
„Konzept Jugendkultur mit allen angegliederten Unter-Ideen wie Pop, Underground, 
(Ÿ) symbolische Dissidenz, Tribalismus, Revolte, Abgrenzung“��  als bessere, sogar als 
eigentliche Politik verstanden und beschworen. Jetzt, also Anfang der ����er Jahre, 
gelte es aber eindeutiger politisch zu sein und sich unmissverständlich gegen rechts 
zu positionieren. Tatsächlich standen jugendkulturell sozialisierte Menschen derzeit 
häu�g gerade nicht auf der richtigen Seite, so Diederichsens Feststellung: Unter den 
rassistischen Gewalttätern meinte er einen Querschnitt der einschlägigen Figuren zu 
erkennen, „langhaarige Dinosaur-jr.-Typen, Homies mit allen Arten von Kappen, 
bunte Techno-Typen�– kurz all die, für und über die ich seit Jahren schreibe, in der 
mal mehr, mal weniger angezweifelten Vorstellung, sie seien entweder so etwas wie 
Subjekte korrekter politischer Kämpfe oder Symptome des jeweils neusten Stands der 
Dinge.“��  Auf die Taktiken der symbolischen Dissidenz, die gelegentlich auch ein am-
bivalentes Kokettieren mit rechter Symbolik beinhalten konnte, war in der aktuellen 
Lage kein Verlass. Sie hatten diese Lage möglicherweise sogar mit hervorgebracht. 

Ein zentraler Ort dieser koniktreichen Debatten zwischen Polit- und sich poli-
tisierender avancierter Kulturszene waren die „Wohlfahrtsausschüsse“, Zusammen-
schlüsse von Journalist-, Künstler-, Musiker- und PolitaktivistInnen unter anderem 

51 Vgl. die Kritik daran u. a. bei Jacob ����, ��–��, hier: ��.
52 Das Feuilleton war hier ein wichtiges Beobachtungs- und Handlungsfeld. Dieser Fokus 

lässt sich sowohl als hegemonietheoretisch begründen (vgl. z. B. Terkessidis ����) als auch 
als Symptom von Fraktionskämpfen im links-oberen Bereich des sozialen Raums nach 
Bourdieu deuten. Der Umstand, dass derartige innerbürgerlich-intellektuelle Fraktions-
kämpfe eine Rolle spielten, ist in den Texten von Anfang an präsent�– Diederichsen be-
nutzt zur Reexion dieser Szenen z. B. den Bourdieu-Begri� des ‚neuen Kleinbürgertums‘, 
das kulturelles Kapital verwertet (vgl. Diederichsen ����, ��–��, hier: ��; vgl. auch ders. 
����c, ��–��). 

53 Diederichsen ����, ��–��, hier: ��. Vgl. auch Diederichsen ����a, ��–��; ����d, ���–���; 
����, ��–��.

54 Vgl. dazu auch die Erzählungen von De- und Repolitisierung in Diederichsen ����c, 
��–��; Ter kessidis ����, ��–��.

55 Diederichsen ����, ��–��, hier: ��.
56 Ebd.
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in Hamburg, Frankfurt, Köln und München. Diese Gruppen und Foren�– benannt 
im Sinne einer koketten Erinnerung an die jakobinische Vernun�religion und auf-
klärerischen ‚Terror‘, als Logo wurde eine stilisierte Guillotine gewählt, mit dem ‚W‘ 
als Fallbeil und dem ‚A‘ als schief liegendem, abgetrenntem Kopf�– markieren für 
die Figuration normativ-antinational(istisch)er Pop-Verständnisse in Deutschland 
den Übergang zum dezidiert strategisch-antinationalen Einsatz von Pop. So ver-
anstalteten die Wohlfahrtsausschüsse ���� unter anderem einen Kongress und eine 
antifaschistisch-auœlärerisch intendierte Tournee unter dem Titel „Etwas Besseres 
als die Nation“ mit Vorträgen, Diskussionen, kleineren Aktionen im ö�entlichen 
Raum und vor allem auch mit Konzerten namha�er Bands (aus der Alt-BRD) wie 
Die Sterne, Blumfeld, Goldene Zitronen, Absolute Beginner durch Rostock, Dresden 
und Leipzig, also durch die Ex-DDR, organisiert in Kooperation mit lokalen Grup-
pen, um eine antinationale Agenda zu popularisieren. Insgesamt waren vier Busse mit 
��� Menschen auf Tour, die aus politisch unterschiedlichen�– eher politischen und 
eher kulturellen�– linken ‚Zusammenhängen‘ und auch aus unterschiedlichen Musik-
szenen kamen, sich aber zumindest auf die „Minimalziel[e]“ o�ener Grenzen und 
der „symbolische[n] Verteidigung des ö�entlichen und privaten Raumes gegen den 
wachsenden Einuß neofaschistischer Gruppen“��  einigen konnten.�
  Die program-
matischen Texte markieren Grenzziehungen zu staatlicher Politik und zur moralisch 
korrumpierten Dominanzkultur�� , die sich im Alltagsleben realisiert, gleichermaßen. 
Sie gaben sich damit meist entschlossen antipopular: Da erhebliche Teile der Bevöl-
kerung den Nationalismus unterstützten, wie sich in Umfragen und, in einigen Fällen, 

57 Wohlfahrtsausschüsse ����, �–��, hier: �. Einen ausführlichen Bericht und Kommentar 
über die Tour verfasste der Journalist �omas Groß in der taz (vgl. Groß ����; auch Heiser 
����; Schulz ����; Kirsche ����; gw ����). Ansonsten schlugen sich solche Verbindungen 
in publizistischen Projekten und Debatten nieder, z. B. in der Monatszeitschri� konkret, 
der Musikzeitschri� SPEX, dem ak, Texte zur Kunst, der Kölner Stadt Revue, der Tageszei-
tung junge welt, Die Beute und in Blättern wie �� Grad Celsius�– Zeitschri� für den Rest, wo 
Positionspapiere abgedruckt wurden. Auch der skizzenha�e Film des Künstlers Stephan 
Dillemuth (����) gibt Einblicke in Diskussionsstile, Sprech- und Wahrnehmungsweisen.

58 Die Sprache vieler der Analysen und Verlautbarungen, die in dem daraus resultierenden 
Buch abgedruckt wurden, ist�– nicht nur in den Slogans�– drastisch, apodiktisch, hyper-
bolisch; ein anderer stilistischer Strang hat eher selbstbefragenden, aber zugleich auch 
polemischen Charakter. Das Apodiktische verweist sowohl in Richtung der autonomen 
Bewegung mit ihren radikalen Verweigerungsgesten gegenüber Staat und Gesellscha� 
als auch der Post-Punk-Gegenkultur-Avantgarde. Die Bands, die bei der angesprochenen 
Tournee au�raten, ließe eher leisere, vielleicht auch verrätselte Töne vermuten�– wenn z. B. 
Die Sterne einen Song „Fickt das System“ nannten, dann wirkt der Ausspruch bei ihnen 
wie ein Zitat. 

59 Ein nicht zuletzt rassismuskritischer Begri�, den Birgit Rommelspacher (����) in dieser 
Zeit prägte.
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im Applaus von ZuschauerInnen zu pogromartigen Gewaltakten zeige, lasse sich nur 
in Opposition zu diesem Deutschland agieren.��  

Die ‚restlinke‘ Bewegung war der eigenen Wahrnehmung nach, ebenso wie die in-
tellektuelle Subkultur, „in einer absolut marginalisierten Situation“�� , sie hatte „keine 
soziale Basis“�� , um das Alltagsleben einer breiteren Bevölkerung zu beeinussen.��  
Auch deshalb verbiete sich eine optimistische Perspektive auf gesellscha�liche Verän-
derung�– deren Ausrichtung angesichts des Endes des real existierenden, autoritären 
Sozialismus der DDR ohnehin grundlegender Neuorientierung bedur�e. Die Denk-
stile gingen hier durchaus durcheinander: Einige AutorInnen dachten eher in einem 
hegemonietheoretischen Stil über Bedingungen für neue Politikfähigkeit und diskur-
sive Strategien nach,��  sie machten analytisch unterschiedliche Formen und Projekte 
von Nationalismus aus, die politisch unterschiedlich einzuschätzen seien,��  während 
andere eher apokalyptische Epochenanalysen vorstellten, in denen der umfassende 
Verblendungszusammenhang der bürgerlichen Gesellscha� in ihrer deutschen Vari-
ante kaum Handlungsmöglichkeiten o�en lasse.��  Trotz solcher Di�erenzen stand eine 
politische Strategie mit breiten Allianzen außer Frage. Stattdessen blieben einerseits 
Verweigerung, (defensive) Separierung und, mit neuer Dringlichkeit, der Versuch der 
Schadensbegrenzung, zum Beispiel im antifaschistischen Kampf gegen Neonazis oder 
zumindest dessen Unterstützung.��  Zugleich steht aber auch das poptheoretische Sze-

60 Auch die Lichterketten gegen ‚Fremdenfeindlichkeit‘, an denen sich Hunderttausende 
beteiligten und die auch ein besseres Deutschland zum Ausdruck bringen sollten, ver-
körperten demnach letztlich eine falsche Versöhnung mit dem Nationalen, die nicht zu 
den Ursachen des deutschen Nationalismus durchdringe. 

61 Fanizadeh ����, ��–��, hier: ��.
62 Ebd.
63 Vgl. Fanizadeh ����, ��–��, hier: ��. Zugleich wäre es ein Fehler, sich die Events dieser 

Gruppen als Veranstaltung ohne Publikum und Resonanz vorzustellen. Im Gegenteil: 
in einem der Papiere heißt es, wenn man in Frankfurt, Hamburg oder Köln eine Veran-
staltung mit den beteiligten Popkritikern mache, die z. B. über den afroamerikanischen 
‚nation‘-Begri� im aktuellen HipHop diskutieren, dann kämen sicherlich �.��� Men-
schen. Auch wenn diese Zahl etwas übertrieben sein mag, interessiert das, was hier gesagt 
und gemacht wird, doch relativ viele Leute, gerade auch im Vergleich mit akademischen 
Publika und LeserInnenscha�en.

64 Vgl. Terkessidis ����, ��–��, hier: ��.
65 Vgl. Fanizadeh ����, ��–��.
66 Vgl. Jacob ����, ��–�� und die Statements von Jacob in Dillemuth ����,���:��–��:�� min.
67 Dass hier o� eher über als mit und aus der Perspektive von MigrantInnen gesprochen 

wurde, gegen die sich der Rassismus richtete, war schnell o�ensichtlich (vgl. über die 
nicht ‚Rassi�zierten‘ Fanizadeh ����, ��–��, hier: ��). Einige Beteiligte hatten einen Migra-
tionshintergrund�– aber insgesamt handelte es sich doch weitgehend um ‚weiße‘ Räume. 
Allerdings intensivierte sich in diesem Umfeld u. a. die Diskussion um antirassistische 
Gesellscha�sanalysen (vgl. Atzert/Fanizadeh/Müller/Redaktion Diskus ����; Demirovi¢ 
����, ���–���; Fanizadeh ����, ��–��) und insbesondere den Begri� des Neo-Rassismus. 
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nario einer Anti-Nazi-Allianz der progressiven sub- und gegenkulturellen Szenen im 
Raum, das etwas mehr Resonanz und Popularität verspricht:�
  mit subkulturellem Pop 
gegen das ‚Volk‘ nationaler Imaginationen. Dafür konnte�– im Idealfall�– die ‚richtige‘ 
Popmusik als attraktives, zeitgemäßes und zugleich nichtregressives Vergemeinschaf-
tungsmedium dienen, die jenes „Bessere“ antizipierte und beförderte.��  

Die Beziehung der westdeutschen Linken, die diese Szenerie dominierten, zu 
ihren ostdeutschen linken GesprächspartnerInnen erwies sich als vermintes Gelände. 
So spottete die Leipzigerin Hanna Kahina�� , es wäre besser gewesen, die ganze Ver-
anstaltung hätte nicht „Etwas Besseres als die Nation“��  geheißen, sondern „Besser als 
andere Menschen“�� . Die Diskussion sei grundlegend elitär (das Wort kommt auf den 
drei Seiten ihres Beitrags viermal vor), das Au�reten der Antifa-Fraktion machoha�. 
Vor allem werde die entscheidende Frage „schro� abgeblockt“�� , ob es denn egal sei, 
wenn man mit „elitären Abgrenzungsversuchen“��  kaum etwas und kaum jemanden 
erreiche. Auch verharmlose die obsessive Deutschlandkritik die Gewalt anderswo. 
Was auf der einen Seite also ein dezidiert anti-nationales Selbstverständnis ist, das�– je 
nach Fraktion in unterschiedlicher Weise�– auch anti-popular sein will beziehungs-
weise muss, aber�– zumindest bei den Pop-Intellektuellen�– auch ein anderes, besseres 
Populäres will, ist aus Kahinas Perspektive nur elitär, hilos und unverständlich�– und 

Hier begann auch eine intensive Auseinandersetzung mit Étienne Balibar und Immanuel 
Wallersteins „Rasse, Klasse, Nation“ (����); auch den rassismusanalytischen Texten Stuart 
Halls, die der Argument-Verlag übersetzte, kam erheblicher Einuss zu. Für die Formierung 
der antirassistischen, antiessentialistisch-migrantisch-selbstorganisierten Kanak-Attak-
Grup pe bildete dies einen wichtigen Hintergrund. Insgesamt bildeten die Cultural Studies 
ein Modell kritischer, zeitgeistsensibler Wissenscha�, das o�enkundig für viele ‚poplinke‘ 
Beteiligte einen positiven Kontrast zur deutschen Universitätslandscha� bildete.

68 Vgl. Diederichsen ����, ��–��.
69 Vgl. den Redebeitrag in Dillemuth ���� (ca. ��:�� min) über „erstrebenswert[e] Ÿ Lebens-

form[en]“ als Mobilisierungsmittel. Allerdings wollten die Bands, die hier spielten, gerade 
keine undi�erenzierte, bierselige Gemeinscha�shuberei befördern und produzierten eher 
(anti-popularkulturelle) Mikrodistinktionen, die unweigerlich ebenfalls zwischen Einge-
weihten und Nicht-Eingeweihten und Genervten unterschieden, wobei diese Ex- und 
Inklusion nicht mit der Unterscheidung ‚richtiger‘ und ‚falscher‘ Politik kongruent sein 
musste. 

70 Vgl. Kahina ����, ��–�� sowie die Beiträge der Projektgruppe ‚Druck‘ aus Leipzig im sel-
ben Band. Auch auf West-Seite waren selbstkritische Töne hier und da vernehmbar: „Es 
gibt kaum eine politische Strömung, die die eingestürzte DDR-Mauer mit soviel Zynismus 
und Ablehnung gegenüber den ‚Zonies‘ innerlich wieder aufrichtet, wie unsere autonome 
Szene“ (autonome l.u.p.u.s.-Gruppe R/M ����; vgl. auch Fanizadeh ����, ��–��, hier: ��). 

71 Kahina ����, ��–��, hier: ��.
72 Ebd. ��.
73 Ebd. ��.
74 Ebd. ��.
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auch ein Resultat durch und durch distinktionsorientierter bundesrepublikanischer 
Subjektmodelle und ihrer Pathologien. 

So deutlich diese Kritik die Widersprüche und die Grenzen des Projekts Etwas 
Besseres als die Nation o�enlegt, so gri�e es doch zu kurz, diese Mehrebenen-Distink-
tionspraxis nur als elitär-unsoziale Böswilligkeiten oder politisch-strategische Igno-
ranz zu beschreiben. Auch hier macht eine verstehende Perspektive Sinn. Kurz gesagt 
agierten die Beteiligten im Kontext einer spezi�schen, begründbaren Einschätzung 
des postfaschistischen Deutschlands, in deren Rahmen die Gegnerscha� gegenüber 
allem Nationalistischen eine antifaschistische, nicht zuletzt auch anti-antisemitische 
Codierung für sich beanspruchen konnte. Auch die Geschichte der politischen Nie-
derlagen und Enttäuschungen der westlichen Neuen Linken seit den ����er Jahren 
ließ emphatische Bezugnahmen auf ‚die Leute‘, ‚die Bevölkerung‘ oder gar ‚das Volk‘ 
wenig plausibel wirken�– gelegentlich scheint es in diesen Debatten allerdings auch, 
als sei mit dem Schlagwort ‚Autoritarismus‘ eigentlich alles Notwendige über wei-
te Teile der Bevölkerung gesagt. Die Distinktionspraktiken der VertreterInnen der 
beteiligten Szenen, der apodiktische Rechthaber-Gestus und die ums Eck gedachten 
semiotischen Manöver folgten zugleich einer feldspezi�schen Logik der subkulturel-
len Popkultur und der künstlerischen Avantgarden mit ihren steten Weiterentwick-
lungen und Di�erenzierungen, die immer auch mit einer Entwertung des Vorherigen 
verbunden sind.��  So verspricht die Orientierung an einem emphatischen Begri� des 
kulturell Gegenwärtigen, die für die Poptheorie und ihr Verständnis von Popkultur 
typisch ist, einerseits Popularität, zumindest unter Eingeweihten, und erzeugt ande-
rerseits Exklusivität. 

Der Abschied von der Jugendkultur war für maßgebliche Beteiligte dann aber 
doch nur ein zeitweiliger.��  Diederichsen landete in der Abfolge der aufeinanderfol-
genden Varianten des Texts über „the Kids“ und ihr „Alrightsein“ wieder bei etwas 
optimistischeren Vorstellungen, wie sie dann später unter anderem bei Balzer nach-
hallen: die Jugendkulturen seien zwar stärker als lange Zeit vermutet mit nationa-
listischem und rassistischem Denken und Handeln vereinbar. Aber innerhalb der 

75 Das erschwert jeglichen Populismus, gilt aber innerhalb des kulturellen Feldes. Selbstkri-
tisches über den gewissermaßen klassistischen ‚�eorismus‘ nach ���� (der sich auch ge-
gen Arbeiter- und Kleinbürgerkinder an der Universität gerichtet habe) und in der Punk-/
Postpunk-Generation, die ihren �eorismus gerade abseits der Universitäten pegte 
(vgl. Felsch ����), �ndet sich in Diederichsen ����c. Er spricht u. a. von einer „völlige[n] 
Abwesenheit von Kontakten zur Mehrheit der Bevölkerung und ihrer Organisationen 
(und auch ihrer Kultur)“ (Diederichsen ����c), die „habituell“ (ebd.) geworden sei. Es 
verblü• ein wenig, dass er als Gegenstrategie in diesem Zusammenhang den Gang an die 
Universitäten empfahl.

76 Poptheoretische Texte der späteren ����er Jahre, insbesondere Holert/Terkessidis’ ein-
ussreicher Mainstream der Minderheiten (����), arbeiten sich stärker an anderen Ambi-
valenzen ab, insbesondere der Entwertung und Kooptierung von symbolischer Dissidenz. 
Die Debatten um den Abschied von der Jugendkultur angesichts der nationalistischen 
Welle hallen aber durchaus nach. 



��  Moritz Ege

Popkultur würden neue Koalitionen möglich, über die nationalen Beschränktheiten 
und innergesellscha�lichen Di�erenzen hinweg. In dieser Hinsicht sei die Hip-Hop-
Kultur, die auch in Deutschland an Bedeutung gewann, das relevanteste popkulturelle 
Feld, das Millionen von Jugendlichen und jungen Erwachsenen fasziniert. Von dieser 
Mi kropolitik der Faszination führe ein Weg zu einer transnationalen, antinational(is-
tisch)en Makropolitik, wenn es nämlich gelinge, „über die kulturindustriell beförder-
ten Missverständnisse der Faszinierten Pakte zu sti�en: Dopebeats als Mindestkom-
munikation gegen die segregationistische Tendenz der Weltwirtscha�.“��  Auch wenn 
Jugendliche in westlichen Ländern diese „Pakte“�
  de facto nicht unbedingt anneh-
men beziehungsweise sie immer wieder auœündigen, würden hier doch „junge Leu-
te�– via Faszination�– ständig und immer wieder gezwungen (Ÿ), sich die Gedanken 
von Rassismus-Opfern und Weltausbeutungsopfern anzuhören“.��  Auch dies ist eine 
programmatische Variante des Gedankens, dass der ästhetische Kosmopolitismus der 
Popkultur dafür sorgen kann, dass sich Fans unterschiedlichsten Menschen weltweit 
näher fühlen als den eigenen Nachbarn�– und zwar, in dieser pop-a	rmativen, na-
tionalismuskritischen Fassung des Arguments, gerade nicht aufgrund ihres Status als 
privilegierte Anywheres, wie bei den heutigen PopulismusdiagnostikerInnen, sondern 
aufgrund der länderübergreifenden Identi�kations- und Fantum-Angebote der Pop-
kultur und ihrer a�ektiv-körperlichen Mikropolitik, zum Beispiel qua Sound.
�  

Insgesamt formierte sich in solchen Diskussions- und Produktionszusammenhän-
gen etwas, das der Popkultur nicht äußerlich war: eine sowohl anti-national als auch 
anti-popular ausgerichtete Pop-Figuration. Diese reexiv-strategische antinationale 
Pop-Figuration bekommt gerade durch ihre Heterogenität eine eigene Gestalt und 
Wirkmächtigkeit: Der Politik-Anteil, der �eorie-Anteil, der Musik-Anteil und so 
weiter sind gleichermaßen Konstituenten der Figuration. Wie bei Elias und Chakka-
lakal beeinussen die Interaktionen immer auch die Komponenten des Zusammen-
schlusses, ihre Umrisse, De�nitionen und Hierarchien. So trägt der antinationalis-
tisch und antinational aufgeladene Begri� von Pop dazu bei, die Zusammenhänge 

77 Diederichsen ����d, ���–���, hier: ���.
78 Ebd. 
79 Ebd., ���–���, hier: ���. 
80 Noch einmal derselbe Autor: „Wer vom Gangsta-Life träumt�– aus guten Gründen o��– 

steht einem eben immer näher als einer, der sich irgendwas in ‚Deutschland‘ vorstellen 
kann“ (Diederichsen ����a, ��–��, hier: ��). Es wurde immer wieder bemerkt (vgl. z. B. 
Warneken ����), dass in der empirisch-kulturwissenscha�lichen Forschung, aber auch 
in sehr viel größeren Ökonomien symbolischen Begehrens, das (mehr oder weniger) 
identi�katorische Interesse ‚weißer‘, (klein)bürgerlicher Intellektueller an der einheimi-
schen ArbeiterInnenschicht, ihrer Kultur und Lebensweise und der Möglichkeiten der 
radikaldemokratischen Verbesserung ihres Lebens zunehmend durch ein (ebenfalls mehr 
oder weniger identi�katorisches) Interesse an unterprivilegierten MigrantInnen und 
ihren Rechten ersetzt wurde. Das hier Geschilderte bestätigt solche Beobachtungen in 
gewisser Weise, zeigt aber m. E. auch auf, was daran plausibel war. Reexionen über vieles 
von dem, was daran problematisch sein konnte, begleiteten diesen Prozess.
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zwischen den Komponenten dieser Musik-�eorie-Kunst-�eorie-Figuration herzu-
stellen und zu gestalten, zu motivieren und zu übersetzen. Er ist aber auch ein Resul-
tat oder Produkt dieser Figuration. Das gleiche gilt für eine bestimmte, antinational 
aufgeladene popkulturelle Praxis. 

�. Und jetzt? (Anti-)Pop/(Anti-)Nation-Figurationen

Die Geschichte dieser anti-nationalen Figuration verdichtet sich also in der Episode 
Etwas Besseres als die Nation, mitsamt ihrer Überspanntheit, sie hat aber noch weite-
re Folgen und Sta�eln, meist mit weniger grellen Motiven. Eine Verlängerung bis in 
die Gegenwart ließe sich mit Blick auf kulturelle Produktivität, Karrieren und mehr 
oder weniger untergründigen akademischen Einuss auch als Erfolgsgeschichte er-
zählen. Was die Musik angeht, so haben die Headliner der Tour zumindest mit Blick 
auf deutschsprachige Indie-Musik inzwischen kanonischen Status. Als Jan Delay�– als 
Rapper der Absoluten Beginner der mit Abstand erfolgreichste Beteiligte, unter ande-
rem Pausen-Hauptact des Eurovision Song Contest in Düsseldorf ���� – seine Publi-
kumsbeschimpfung „Ich möchte nicht, dass ihr meine Lieder singt“ (����) vorbrach-
te, war diese selbstbewusst paradoxe, anti-populare Misanthropie, die zu erfolgreicher 
Pop-Musik wurde, vielleicht auch ein Echo dieser Diskussionen. Aktuelle Bands wie 
die Antilopen Gang beziehungsweise Rapper wie Danger Dan, die Acts auf dem Audio-
lith-Label (Egotronic, Frittenbude, Feine Sahne Fisch�let) und allerlei popkultur-ästhe-
tische Sprengsel verkörpern Fortführungen und Weiterentwicklungen vergleichbarer 
anti-national(istischer), anti-popularer Positionen innerhalb der deutschsprachigen 
Popkultur. Einige der Beteiligten sind prägende Figuren der Kultur-Szene geblieben 
beziehungsweise dazu avanciert, manche auch in der akademischen Welt, nicht zu-
letzt an Kunsthochschulen. Auch von der Punk- und Indie-Welt führten Wege in 
den weiteren (Hoch-)Kulturbetrieb, Mitglieder der Goldenen Zitronen avancierten 
zum Beispiel zu Fixpunkten der �eaterwelt. In der politisch-kulturellen Szenerie 
lassen sich weitere Verbindungslinien nachvollziehen: zwischen diesen Netzwerken 
und zum Beispiel Kanak Attak, der Gruppe und Kampagne, die mit ihren antiras-
sistischen Aktionen und Texten Ende der ����er und Anfang der Nullerjahre eine 
neue Form von postmigrantischer Selbstorganisation praktizierten und vorwegnah-
men, bestehen viele Verknüpfungen. Die Analysen und Haltungen, die Kanak Attak 
prägten, hallen akademisch auch in der Kritischen Migrationsforschung nach, ein-
schließlich der Rezeption der Balibar- und Wallerstein’schen Nationalismustheorie. 
Auch der Popfeminismus, den zum Beispiel die Herausgeberinnen des Missy Maga-
zine in deutscher Sprache etablierten, lässt sich in mancher Hinsicht als Fortführung 
solcher emphatisch popkultureller Projekte sehen, als durchaus kritische, in der eine 
Form von antirassistischer und antinationalistischer Popkultur-Euphorie zentral ist. 
In einem direkteren Sinn musikbezogene Publikationen wie Testcard passen ebenfalls 
in diese Liste. Und auch in die Kulturwissenscha�en, in die Soziologie und Ethnologie 
spielt diese Figuration auf verschiedene Weise hinein, sei es durch die angesprochene 
Strömung von Migrations-, Nationalismus- und Identitätsforschung, die�– bei allen 
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Weiterentwicklungen, Divergenzen usw. usf. – auf verwandte Analysen au�aut, zum 
Beispiel durch akademisierte Pop(ulärkultur)theorie und -forschung und die Cultural 
Studies. Ob man dies als Geschichte produktiver Impulse, entpolitisierender Verein-
nahmungen oder Episode eines längerfristigen kulturell-politischen Stellungskriegs 
im Sinne Gramscis begreifen sollte, lässt sich an dieser Stelle nicht klären. Wie hängen 
nun die Schlaglichter, die dieser Beitrag setzte, miteinander zusammen? 

Die antinationale Pop-Figuration war in historische Prozesse verwickelt, die 
auch die eingangs angeführten Zeitdiagnosen beschreiben, und trug ihren kleinen 
Teil zu ihnen bei. Aus der makroanalytischen Vogelperspektive betrachtet sind all 
diese ästhetisch-stilistischen Di�erenzierungen�– nicht nur in der Bundesrepublik, 
sondern auch in anderen westlichen Gesellscha�en�– in fortschreitende Individua-
lisierungsprozesse eingebettet, in die Auösung von Klassenmilieus, in eine zuneh-
mend ‚postfordistische‘ Berufs- und Konsumlandscha� mit ihren Spezialisierungen 
und entsprechenden Subjektkulturen, gerade in den Mittelschichten.
�  Die antinatio-
nal-antipopular-popkulturelle Strategie und das Distinktionsgebaren der Beteiligten 
brachten das zum Ausdruck, sie waren auch ein Symptom dieser Verhältnisse, gegen 
die sie sich zugleich, auf der Ebene politischer Inhalte, dezidiert richteten. Zugleich 
war diese Figuration in vor allem städtische Szenen und Milieus eingebettet, die sich 
sowohl als prekär als auch als aufsteigend beschreiben lassen. Zugleich beschwören 
die Beteiligten vielfach die Verbundenheit mit den Außenseitern und mit der ‚Ba-
sis‘ – auf dem Buchcover von Etwas Besseres als die Nation lungern zum Beispiel ein 
industrieproletarisches Mainzelmännchen und ein -weibchen herum.

In erster Linie ist an dieser Stelle jedenfalls Vorsicht vor vorschnellen Verknüpfun-
gen geboten. Der große Bogen, den dieser Beitrag mit seinen Schlaglichtern gespannt 
hat, soll gerade keine kausale Verbindung suggerieren, wonach zum Beispiel popkul-
turell-antinationale Kampagnen eine Entfremdung zwischen KosmopolitInnen und 
KommunitaristInnen erzeugt hätte, oder gar zwischen der politischen Linken und 
‚dem Volk‘, die sonst nicht existiert hätte oder nicht hätte existieren ‚dürfen‘. Das wäre 
aus mindestens zwei Gründen ein fehlgeleiteter explanativer Konkretismus: Zum ei-
nen sind hier makrostrukturelle Krä�e am Werk, die in unterschiedlichsten Ländern 
durchaus ähnliche Dynamiken hervorbrachten, was hier nicht weiter ausgeführt wer-
den kann. Zum anderen wären für eine normative Einschätzung auch die normativen 
Hintergründe der Beteiligten mitzudenken. Sie brachten nicht einfach eine vermeint-
lich pathologische deutsche Angst vor dem Nationalen nach dem Nationalsozialis-
mus zum Ausdruck, oder eine linke Abkehr von der ArbeiterInnenklasse und eine 
Hinwendung zu Konikten um Migration. Sie suchten vielmehr nach begründeten 
Lösungen für (politische, ethische, ästhetische) Probleme und Situationsde�nitionen, 
in einer spezi�schen historischen Situation, auf jeweils habituell-feldspezi�sche Art 
und Weise. Die�– angenommene�– antinationale Mikropolitik sollte und konnte für 

81 Vgl. zur Diskussion um die politische Notwendigkeit, sich den neuen Realitäten dieser 
new times zu stellen und mit ihr Schritt zu halten, in Großbritannien z. B. Hall/Jacques 
����.
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eine (makro)politische Strategie genutzt werden, die zugleich ihre eigenen Grenzen 
reektierte. Exemplarisch macht dies meines Erachtens die realgeschichtlichen Hin-
tergründe und Grenzen der semiotischen Oppositionen, wie sie die Populismusdia-
gnosen bestimmen, besser verständlich. Damit verstärkten diese AkteurInnen auch 
kulturelle Trennungslinien und Abstoßungse�ekte, die sich gegen ‚falsche‘ Politik 
und zugleich, in gewissem Maße, gegen ‚falsche‘ Kultur richteten. Als Teil dieser 
conjuncture lassen sich diese Positionen und Praktiken aber nicht einfach, im Stile 
Goodharts oder Koppetschs, einem Lager zuordnen, das sowohl kosmopolitisch als 
auch eindeutig neoliberal geprägt wäre. Eher versuchten sie, popkulturelle Zugehö-
rigkeiten, politische Utopien und fundamentale Kapitalismuskritik als Alternativen 
zu ethnisch-identitären Bezugspunkten zu stärken. Dazu waren die emphatisch-nor-
mativen Pop-Begri�e im Sinne dieser Pop-Figuration ein wesentliches Mittel, das 
auch anhaltende E�ekte hatte�– freilich in einem in vieler Hinsicht eingeschränkten 
Rahmen. 
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